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K UN STA LTE E TH U M E R

Schlesien, Preuss- Polen und Preussen.

(Fortsetzung).

4« Alte Burgen*): Nassau, Gollup, 
Ostrowitsch, Kowallen.

■QVoch merke ich in Hinsicht des Baues der allen 
Schlösser der Ritter an, dass auf dem jenseitigen 
WeichselufcL’, vonThorn aus gesehen, Schloss Nas
sau liegt. Es ist nur noch ein blosses Viereck, von 
einer Mauer eingezäumt, worin man keine Woh

*) Die hierzu gehörige Beschreibung der M arien b u rg  
ist in einem besouderen Buche erschienen.

nungsspuren sicht. Wahrscheinlich ist nur noch der 
Hof mit seiner Hofmauer vorhanden, und das eigent- 
lichc Schloss war etwa an seiner Hauptseite von 
der Weichsel gedeckt, und auf diese hinaus die Zin
nen und Gemächer. Dahin deutet, dass sich nur in der 
Mauer, welche gegen die Weichsel gekehrt ist, noch 
die Spuren der Thüren finden; es war auch natür
lich, dass man, bei Zerstörung des Schlosses, darauf 
bedacht war, die wohnlichen Zimmer zu vernichten. 
Selbst sah ich es nicht in der Nähe. Was den Namen 
betriirt, so scheint mir die Vermuthung viel für sich 
zu haben, dass es nicht von einem Nassauer so be
nannt worden, sondern daher seinen Namen erhielt, 
weil es in der-nassen Aue  belegen; eine Entste
hungsart vieler Namen.

Das Schloss zu Gol lup war das erste Ritter
schloss, welches ich sali und noch in einem ziemlich 
haltbaren und feslen Zustande fand, so dass man
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sich einen ziemlichen Begriff von seiner frühem äussern 
Einrichtung machen konnte, wenn auch das Innere über
aus verwandelt und verändert worden ist. Hierüber 
sollten mich erst die ändern Schlösser belehren. Es 
liegt wieder auf des Berges Ecke gegen die Dre- 
wenz, ist viereckig, und wie cs schcint, gleichseitig. 
Auf jeder Ecke stellt oben über dem 2ten Geschosse 
ein runderThurm, bcdcckt. mit einerArt von Kuppel, 
welche auf kleinen Backsleinsä ulen ruht, und daher offen 
ist. Auf den Ecken gegen Mil lag und Abend steht aus
sen ein runder aller Thurm, und an ihn ist ein neues 
Haus angeklebt. Von aussen sieht man nur geschlos
sene Zinnen; und das Dach geht nach dem innern 
viereckigen Hofe. W ie die Fenster gewesen, lässt 
sich bei den vielen Veränderungen und Verschlim
merungen nicht mehr recht deutlich sehen; dass sie 
im Spitzbogen waren, ist keinem Zweifel unterwor
fen. Gegen Morgen, Mitlag und Mitternacht zeigen 
sich noch Uebcrrcsle in den Kalk geritzter Gestal
ten; eine Art und Weise, die eine Zeitlang sehr ge
wöhnlich gewesen zu sein scheint, von der sich aber 
nur wenige llcste erhalten haben, da grade von aus
sen die Veränderungen am meisten vorgingen, weil 
Wind und Wetter den verschlimmbessernden und 
zerstörenden Händen zu Hülfe kamen. In den vier
eckigen Feldern, gegen Morgen unter den Zinnen? 
waren nicht blos Ranken, Zweige, u. s. w. wie auf 
jener ändern Seite, sondern auch Gestalten, iu ge
schichtlicher Verbindung stehend , sind noch zu er
kennen. So z. B. sieht man noch deutlich einen 
Mann, der mit einem Drachen kämpft. Ebenso war 
gegen Mitternacht, in der Höhe über dem Balkone, 
ein Bild, dessen Ucbcrbleibsel unter dem abgefalle- 
nen neuen Abputz deutlich zu erkennen sind. Im 
Innern ist mancher verbindende Anbau und, wahr
scheinlich in offenen Gängen bestehend, abgerissen 
worden. Einzelne Säle sind aber noch deutlich, und 
das Ganze würde wohl leicht wieder herzuslellen 
sein, wenn es eine Wiedererneuerung verdiente; cs 
gehört aber durchaus zu den unbedeutenderen Schlös
sern des Ordens. Die Kapelle an der Ecke gegen 
Morgen und Mittag, ist noch recht gut erhalten; sie 
ist mit Spitzbogen und hervorstehenden Gurten ge
wölbt. Die übrigen Zimmer scheinen nicht gewölbt 
gewesen zu sein, wenigstens war es mir nicht mög
lich, irgend einen Wölbungsrest zu entdecken. Die 
Burg oder vielmehr, wie man es eigentlich nennen 
muss, das feste Haus, besteht aus einem Kellerge

schoss und 2 Stockwerken darüber. Gegen Mitter
nacht sieht man hervorragende Kragsteine, auf denen 
ein Balkon gestanden hat, der nicht mehr vorhanden, 
sowie der Ausgang dazu vermauert ist. —  Hier 
geht der W eg nach Preussen hinein, zum Schloss 
K o w a l l e n  and der ändern Reihe der Befestigungen 
hinauf. Reizend ist die Aussicht aus den Fenstern 
gegen Morgen und Mittag auf die vorüberfliessende 
Drewenz.

Die K i r c he  zu Gol lup hat abendlich einen 
Thurm, mit einer Zjnne auf einer jeden Ecke, und 
zwischen diesen Zinnen steigt die Spitze in die 
Höhe. JJnter dem Thurme bildet sich dadurch eine 
Hal le, auch von den Seiten offen, unter welcher 
der Eingang in die Kirche, mit mehreren Spitzbogen 
über einander. Die Kirche ist ganz aus Backsteinen 
erbaut, das Chor ist schmäler als die Kirche und 
diese tritt zu beiden Seiten mit kleinem Giebel über 
das Chor hinweg. Der Schluss ist dreiseitig. Das 
Chor ist einfach gewölbt, das Schiff dagegen ist mit 
Brettern gedeckt und zeigt keine Spur, dass es je
mals ein Gewölbe gehabt hat. Die Fenster sind 
schmal, aber mit einem Spitzbogen eingedeckt. In 
einigen dieser Fenster zeigen sich noch geringe Reste 
von Glasmalerei, von denen ein paar ganze Tafeln, 
von unten betrachtet, sehr schön erscheinen. Alle
3 sind rund, auf der einen sieht man ein Abendmahl, 
auf der ändern den Heiligen Christoph, auf der drit
ten, welche etwas undeutlich und verwischt aus
sieht, scheint die Heilige Anna zu sein, wie sie die 
Maria unterrichtet. Die W'eihwassersteine sind sehr 
gross und aus Granit gehauen.

Zu O s t rowi t sch  fiel mir eine alte K i rche ,  
zumeist von Feldsteinen gebaut, auf; sie ist nur klein 
und hat kleine runde Bogen-Fenster gegen Morgen. 
Der Giebel gegen Morgen ist mit einem Pfeilerwerk 
verziert. Der Thurm, welcher gegen Abend steht, 
ist mit Zinnen, wie ein Burgthurm, umgeben. Im 
Innern war nichts Benierkenswerthes zu finden.

Die Burg zu Ko wa l l en  muss überaus gross 
gewesen sein, so dass mir, die Marienburg ausge
nommen, keine vorgekommen ist, die ihr gleichkäme. 
Auf einem Hügel gegen Mitternacht von der Stadt, 
lag die eigentliche Burg, umgeben mit einem brei
ten Wallgraben, der sich deutlich zeigt. Das jet
zige alte Stadtthor gehörte noch mit zu der äusseren 
Bcfestigungslinie, und von der Mauerfeste gegen Mit
ternacht steht noch ein alter, sehr dicker, vierecki
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ger Thurm, gut gemauert aus Backsteinen, über des
sen eigentliche Bestimmung, wenn er nicht bloss 
ein Mauerwehrthurm war, ich nicht im Klaren bin, 
um so weniger, da er inwendig nicht hohl erscheint, 
sondern die Gestalt hat, als wenn er durchweg ein 
fester Kernthurm wäre. Auf dem Hiigel selbst sieht 
alles wüst, leer und zerstört aus, indem nur einzelne 
Grundmauerreste stehen, die keinen deullichen Be- 
grifF von der Einrichtung der Burg geben. Nur ihre 
ungeheure Festigkeit bewährt sich noch darin, dass 
diese alten Grundmauern gemischt aus überaus gros
sen Feldsteinen und Ziegelsteinen bestehen. Die 
Einwohner des Orts brechen aber eifrig die Feld
steine aus, um ihre neuen Schwalbennester darauf 
zu gründen. Wahrscheinlicherweise war gegen Abend 
noch ein Theil der Burg, die Mittelburg vorstellend, 
von welcher sich auch noch eben solche Reste zei
gen, wie von der Hauptfeste. Kund herum ging ein 
Graben, und gegen Mittag stand, wie die ungeheuern 
Mauerreste noch zeigen, aller Vermulhung nach, die 
weit ausgedehnte und wichtige Vorburg, die über
aus gross gewesen sein muss, und über deren ei
gentliche Ausdehnung ich mich nicht genau unter
richten konnte, da ein grösser Theil der Gränzmau- 
ern abgebrochen ist; die noch stehenden erstrecken 
sich aber sehr weit. Anch hie standen dem Be
schauer wieder die ungeheuren Feldsteine entgegen, 
welche in die Grundmauer gesetzt sind, und ich 
möchte überhaupt dieses Mauerwerk fiir das unge- 
fügeste und grösste erklären, dass mir in ganz Preus
sen vorgekommen ist.

Oestlich von diesem Gemäuer stellt die alte 
Ki r che .  Gegen Morgen ist ein Giebel mit Verzie
rungen, wie bei den Häusern in Thorn, aber der 
obere Theil fehlt; gegen Abend steht der Thurm. 
Spuren ihres Allerthums zeigt sie; aber im Innern 
sind keine Gewölbe, sondern es ist nur eine Holz
decke und nichts im geringsten Wichtige oder Be
merkens werth c in ihr zu finden.

(Fortsetzung folgt).

Franzoesische Oel- und Aquarell-Bilder.

Berl in.
Schon seit längerer Zeit waren uns die liebenswiir- 

>geh Compositionen neuerer französischer Künstler 
urch das Mittel zierlicher Lithographien nicht un

bekannt. Scenen des heutigen bürgerlichen und 
Soldatenlebens, Pfcrdestücke nicht minder wie Ka- 
binetstiieke allfranzösischen Iloflcbens, Secstürme 
und Burgruinen in Menge waren geeignet uns ange
nehm zu unterhalten. Dazwischen erschien auch 
wrohl ein Bild von Horace Vernct und erfreute uns 
auf längere Zeit. Aber Originale französischer Ma
ler zu sehen war uns nur selten erlaubt, doch wur
den unsere Kunstliebhaber um so aufmerksamer auf 
dieselben, als grade die letzte Kunst-Ausstellung uns 
wiederum die Werke eines Meisters zuführte, der 
uns schon früher nicht unbekannt und gleichgültig 
war, der aber in seinen diesmaligen Leistungen alles 
übertraf, was wir in diesen Genre bis jetzt hier ge
sehen halten. Herr W a t e i et  gilt auch in Paris als 
tüclitigerMeister, doch giebt es daselbst andre, welchc 
neben ihm stehen, und ihn selbst übcrtrefTen.

Der Kunsthändler Herr Sachse,  durch dessen 
Vermillelung die grosse Watelet’schc Landschaft für 
eine unserer vorzüglichsten Privatgallerien erworben 
ward, fasste den glücklichen Gedanken, uns mit den 
Leistungen anderer französischer Künstler ebenfalls 
bekannt zu machen. Eine massige Zahl kleinerer 
Oelbilder und ein bedeutendes Portefeuille farbiger 
Ilandzciclmungcn der jelzt berühmtesten Künstler 
ist die Ausbeute der letzten Reise desselben nach 
Paris.

Ein Seestück von I sabey zieht uns nicht nur 
als das dem Umfange nach bedeutendste der Samm
lung an; auch die Ausführung und Technik zeichnet 
es rühmlich aus. Es ist nicht jene unfreundliche 
Salzfluih, welche uns schon auf allen Ausstellungen 
durch ennuyante Steifheit, und Uebcrgrösse zu ver
schlingen drohte: wir möchten hier selbst dem lus
tigen Matrosenleben folgen, uns schaukeln auf den 
W7ogen des bewegten Elementes. Ein Schiff mit 
seiner Bemannung nimmt fast den ganzen Vorder- 
grund ein, und hiedurch gewinnt das Interesse nicht 
wenig. Der Farben!on ist sehr klar. Ein Aquarell- 
bild desselben Künstlers, ein Fischmarkt an der nor- 
männischen Künste ist ungemein glücklich aufgefasst; 
die weissen Kreidefelsen gegen das dunkelblaue 
Meer, und die bräunliche Schatlenparlhie des Vor
grundes sind eben so pikant in der Färbung, wie 
die Umrisse der Felsen grossartig.

Von II. Sehe f f e r ,  dem Künstler der Charlotte 
Corday im Luxembourg, sehen wir das Innere eines 
Gefängnisses. Der Gefangene scheint wohl eben
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nicht wegen Pressvergehen zu sitzen, soll aber den
noch nicht zur Classe gemeiner Verbrecher gehören; 
er ist innig gerührt beim Anblick seiner Frau und 
Kinder, die ihn besuchen —  ob zum letzten Male, 
ist nicht deutlich. Die Färbung des Bildes ist ebenso 
vorzüglich wie der Ausdruck. Nur in der Zeichnung 
wäre mehr Correklhcit zu wünschen.

Sehr interessant ist ein Bildchcn von Roque-  
plan. Eine Dame, der Kleidung nicht minder wie 
der Physiognomie nach, viel vornehmer wie ihre 
Umgebung, sitzt krank in dem Lehnstuhle einer Hütte. 
Die Leute des Hauses sind um die Kranke theilnch- 
mend beschäftigt. Sie scheint auf der Reise zu sein. 
Hut und Mantel liegen neben bei. Dies Bildchen 
hat etwas ungcinein anziehendes, zumal da cs mit 
einer gewissen Delicatesse gemalt ist. — Eine 
Zeichnung in Wasserfarben von demselben Künstler 
zieht uns fast noch mehr an. Eine vornehme Dame, 
ich denke mir Catharina von Medici, von stattlicher, 
etwas starker Figur, in rolhseidner Robe und gros- 
sem Spilzenkragen, wird von einem jüngeren Herrn, 
Karl IX , gefühl t. Ein etwas ältlicher Herr, der Ad
miral Coligny, in langer Weste, violett mit gelbem 
Unterfutler, die Mütze gescnkl, bezeugt den Herr
schaften so eben seine Devotion durch eine liefe 
Verbeugung. In dieser einfachen Gruppirung herrscht 
so viel Wahrheit des Ausdrucks nicht minder wie 
der Färbung, dass wir in die beste Zeit holländischer 
Genremaler uns versetzt glauben. Ohne grell zu 
sein, ist das Colorit ausserordentlich lebhaft, und die 
Figuren hfcbcn sich vorteilhafter gegen die dunkel- 
gefärbten Baumgruppen des Tuileriengartens hervor.

Decamps ist dem Roqueplan sehr nahe ver
wandt. Sein alter Stelzfuss ist mit Humor aufgefasst, 
ebenso der Türke im Divan. Letzteres Blättchen ist 
im Helldunkel ausserordentlich brillant. Vorzüglich 
schön ist eine Brücke im Profil, über welche orien
talische Reiter im Gallop dahinziehen.

Der Orient ist von den französischen Romanti
kern jetzt vorzüglich in Beschlag genommen. Ein 
junger Türke in vollem rothem Costüm, von Dau- 
zats,  ist vorzüglich in der wahrhaften Auffassung. 
D ie Mischung von Geist und Indolenz ist sehr ge
lungen. Das Zeitalter Franz des ersten ist den jun
gen Romantikern aber nicht minder werth. Besonders 
A l f r e d  Johannot  sucht in seinen ausgeführten Far- 
bcnzeichnung^n die graziöse und prunkvolle Hofhal
tung dieses Fürsten mit dem Luxus der damals eben

neuerstandenen Renaissance verbunden, aufs Zier
lichste darzustellen, während Fragonard  aus dea 
grotesken Schöpfungen der neuern französischen Poe
sie die furchtbarsten Elleklscenen mit grossem Ta
lente darzustellen weiss. Vorzüglich anziehend sind 
aber die mehr in der Sphäre des gewöhnlichen Le
bens gchallcnen Stücke von Deve r i a ,  Beaurae, 
Grenier ,  Duval ,  Masse und des lustigen Soldaten
malers Be i l ange .

Unter den Landschaftern nimmt W a t e i et  auch 
hier einen ehrenvollen Platz ein, doch machen ihm 
Jaime in grossartiger Technik, Co i gnet  und Viard 
in zarter Färbung denRang streitig. Gi roux möchte 
aber auch hier der erste sein, wie denn sein grosses 
Oelbild, eine von Alpen umkränzte Ebene in der 
Gegend von Besan^on, auf der Gallerie des Luxem
bourg in Paris, zum allervorzüglichsten gehört, was 
im Landschaftlichen geleistet worden ist.

So wünschen auch wir Herrn Sachse Glück zu 
der Einrichtung seines kleinen Luxembourg hieselbst, 
und hoffen besonders, dass unsre altern und jungem 
Künstler, in deren Besitz jene Bilder schon zum 
grossen Theile übergegangen sind, einen nicht gerin
gen Vortheil durch dieselben erlangen mögen, indem 
die leichte und doch sichere Behandlung, welche 
uns hierin erfreut, in mehr als einer Hinsicht zum 
Vorbildc dienen kann. Recht sehr würden wir uns 
freuen, wenn Herr Sachse, durch den allgemeinen 
Beifall, welchen sein Unternehmen gefunden, bewo
gen werden sollte, noch andere Sendungen der er- 
sleren nachkommen zu lassen. — s —

K U N STLITE EA TU E .

D ie Lel i re  von den Säu l enordnungen  
der Gr i echen ,  abge l e i t e t  von den 
Monumenten* Zum Gebrauch für aus
führende Architekten und zur Belehrung 
für angehende Baumeister in Kürze dar- 

, gestellt von J. Edua rd  Hess,  Königl* 
Preuss. Regierungs - Bau - Conduckteur. 
Magdeburg, 1835. 8. S. 253.

In den früheren Werken, welche den im Titel 
angeführten Gegenstand behandelten, ging man ins
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gemein von den Vorschriften des Altmeisters der 
Architektur-Lehre, Vilruv’s, aus und suchlc auf diese 
Grundlage ein festes System zu errichten; es ist aber 
bekannt, wie wenig die erhaltenen Monumente, vor
nehmlich aus der Blüthczcit Griechenlands, mit sei
nen Anordnungen übereinstimmen. Man hat sich 
neuerdings somit zu den treueren und wahrhaftigen 
Kunden über den reinen Styl der griechischen Kunst 
gewandt; man hat sicli die Monumente selbst zum 
Muster genommen. Doch war es, bei der Zerstreu
ung von deren Aufnahme in verschiedenen volumi
nösen Werken und bei der mannigfachen Verschie
denheit ihrer Verhältnisse und Formenbildungen sehr 
wünschenswert!), hier durch ein Handbuch, welches 
die verschiedene Ausbildung des griechischen Bau- 
styles darstellte, zu einer bequemeren Uebersicht zu 
gelangen. Denn die griechische Architektur hat vor 
der Hand einmal das Bürgerrecht bei uns erhalten, 
und jedenfalls ist die aus den einfachsten Verhält
nissen hervorgegangene und klar durchgeführtc Bil
dung ihrer Formen als die solideste Schule für den 
ausübenden Künstler zu betrachten.

Das vorliegende W7erk erfüllt den ausgesproche
nen Zweck auf befriedigende Weise und ist als ein 
brauchbares Handbuch zu empfehlen. Man wird in 
demselben die verschiedenen Ordnungen der classi- 
schcn Baukunst nach ihren wechselnden Gesammt- 
verhältnissen, nach der Formation ihrer einzelnen 
Theile bis in das geringste Detail hinab, zugleich 
auch die übrigen bei der Ausbildung der antiken 
Tempelarchitektur wirksamen Umstände in einem 
klaren und wohlgeordneten Vor trage dargestellt fin
den. Man wird siclj desselben sowohl als Leitfaden 
beim Studium der Monumente, als auch zum Nach
schlagen, um sich über die Besonderheit einzelner 
Fälle zu unterrichten, mit gutem Erfolge bedienen 
können. Es ist mit sorglichstem Fleiss zusammen
getragen, und w ir bedauern nur, dass dem Verf. 
einige der neuesten Kupferwerke namentlich die 
■drchitecture antique de la Sicile von H i t t o r f  und 
Zanth und die Expedition Scientifique de Morce von 
Abe l  Blauet ,  nicht bekannt zu sein scheinen.

Der Verf. hat eine kurze „historische Einlei
tung“ vorangeschickt und kömmt auf dieselbe noch 
an einigen Stellen des eigentlichen Textes zurück. 
Diese können wir leider nicht billigen; es ist hier 
dieselbe Willkühr in der Zeitbestimmung einer gros
sen Menge von Monumenten, wie sic sich in vielcu

architekturgeschichtlichcn Werken vorfindet und wie 
w ir uns eine solche jüngst an dem neusten Werk 
von Stieglitz (Vergl. No. IV, S. 28 d. J.) zu rügen 
genölhigt sahen. Statt vieler geben w ir nur ein 
Beispiel. |Das Erechlhcum sclzt der Verf. S. 9 nach 
der Zeit des peloponnesischen Krieges und vermu- 
thet demzufolge (ebenfalls ohne weiteren Grund) dass 
der Erzkünstler Kallimachus, von dem die merk
würdige Bronzelampe in diesem Tempel herrührte 
und dem Vitruv die Erfindung des korinthischen 
Kapitäls zuschreibt, dessen Erbauer sei; S. 98 je
doch beruft er sich auf die bekannte Bauinschrift 
über das Gebäude, welche dasselbe mehrere Jahre 
vor dem Schlüsse des Krieges bereits als seiner Voll
endung nahe (der Bau war vermuthlich durch die 
Noik des Krieges unterbrochen) beschreibt. Ein ge
naueres Eingehen in die historischen und lokalen 
Verhältnisse bei dev Ausbildung des griechischen 
Baustyles, die sich zum Theil eben in der Formen
bildung selbst ergeben, wirft auch die mannigfache 
Verschiedenheit dieser Formen «n den Monumcntcu 
in ein helleres Licht setzen, und zugleich die Schön
heit der griechischen Architektur n\cht als ein blos
ses Abstractum , sondern als bedingt iurch die ver
schiedenartigsten Culturverhältnisse erscheinen lassen.

Letzteres jedoch war die Absicht des Verfassers 
nicht und konnte es auch in der Beziehung, in wel
cher sein Werk gearbeitet ist, kaum sein. Die hi
storischen Angaben sind somit ohne sonderlichen Ein
fluss auf die wesentlichen, für den praktischen Be
darf der Gegenwart bestimmten Theile des Buches.

W ir bemerken schliesslich, dass der Verf., um , 
die Hinzufügung kostbarer Kupferplatten zu vermei
den, sich im Allgemeinen auf das bekannte und ver
breitete Werk N o r m a n d ’ s: Vergleichende Darstel
lung der architektonischen Ordnungen der Griechen 
und Römer und der neueren Baumeister, übs. v. Ja- 
cobi, und dessen Fortsetzung von Mauch bezogen 
hat; w ir sprechen mit ihm den Wunsch aus, den 
er, in Bezug auf dasselbe, in der Vorrede S. V II 
äussert: „Es wäre von Nutzen, dass eine nochmalige 
Fortsetzung jenes Kupferwerks eine in einem klei
nen Maassftabe zusammengeslellte Uebersicht von 
den Grundrissen, Ansichten und P ro f i l cn  (!) der vor
züglichsten Griechischen Gebäude enthielte, und so
mit dem Ganzen einen höheren Grad der Vollstän
digkeit gewährte ;f das Studium der alten Architek- 
turwerke der Griechen und Rönjer würde durch
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Bearbeitung dieser Gegenstände für Diejenigen um 
YTicles zugänglicher gemacht werden, denen grössere 
\Yerke nicht beständig zu Gebote sieben.“  F. K.

O T e c r o l o g .

Am 10. Januar d. J. starb zu Dessau der be
kannte Sprachforscher., Landschafts - Zeichner und 
Radirer Dr. Car l  W i l h e l m  Ko l be ,  in einem Al
ter von mehr als 70 Jahren. Er ward zu Berlin 
bald nach dem Ende des siebenjährigen Krieges ge
boren (Jahr und Tag seiner Geburt sind unbekannt) 
nnd ging nachmals nach Dessau. Erst im dreissig- 
sten Jahre beschloss er sieh der Kunst zu widmen, 
machte schnell die ('lassen der Berliner Akademie 
durch und wurde 1795 Mitglied derselben. Er hat 
sich durch verschiedene' 'Schriften über deutsche 
Sprache einen liierarischen Namen gemacht; seine 
meisterhaft, radirten Blätter werden ihn auf die Nach
welt bringen. Statt weiterer Ausführung seiner 
künstlerischen Verdienste scheint es am Angemes
s e n s t e n ,  hier Ja*sjenige mitzuthcilen, was er selbst 
( [VIein /-.cödislauf und mein Wirken im Fache der 

.* .Sprache und Kunst,41 S. 8) in liebenswürdiger Weise 
über seine Kunst äussert; wir behalten die für ihn 
charakteristische Orthographie bei.

* *
*

„ In  der Kunst, wenigstens in meinem eigentli
chen Fache, der Landschaft, kan ich für einen Selbst- 
gelehrten gelten. Auf der Akademie habe ich mich 
ausschlieslieh mit der Figur beschäftigt. Dann aus 
einer Art von Eigensin wolte ich erst, und zwar so 
schnei als möglich, das Schwierigeres im Riikken 
haben, bevor ich mich ganz und ungeteilt dem Leich- 
leren hingäbe. In der Landschaft, die meinem Sinne 
zunächst und vorzüglich zusprach, und zu der ich 
mir wirklich einiges Geschik zutraute, hielt ich ohne 
Lehrer, ohne Unterweisung meinen eigenen Gang, — 
einen Gang, welcher freilich jeden Anderen, der 
weniger Empfänglichkeit für Natnrschönheit gehabt 
hätte, als ich, nicht eben weit geführt haben würde. 
Schon von meinen ersten Kinderjahren her hing ich 
leidenschaftlich an reizenden Naiurszenen. Ein blü
hender Rasenplaz, ein schön geformter Busch, ein 
reichbelaubter Baum ergrif mich mit Zaubergewalt.

Wäre mir die Wahl geboten worden: König zu sein 
in einem öden, kahlen Lande, oder Bctler in einer 
reichgeschmükten, in üppigem Pflanzenwuchse pran
genden Gegend, ich hätte den Betler dem Könige 
vorgezogen. — In dem unsteten und planlosen Ge- 
treibe meiner Jngend, wo das Zeichnen mir nur Er
holung und Zeitvertreib war, versuchte ich im Sinne 
der mich in Dessau umgebenden, reizenden Natur 
zu arbeiten. Vorzüglich zog mich der prachtvolle 
Eicheuwuchg an, der dies Ländchen vor anderen 
verherrlicht. Doch habe ich n ie , selbst nicht in 
Einzelheiten, in Bäumen, Sträuchern, Kräutergrup
pen, u. s. w. die Natur unmittelbar nachgebildet. 
Diese hat so manches Lebendige und Geistige, das 
auch dexnugeübtesten Griffel treu und rein dem Pa
piere wiederzugeben unmöglich wird. Je mehr und 
tiefer und inniger der Zeichnende dies Lebendige 
und Geistige, wenn er es vor Augen hat, empfindet 
und geniessend in sich aufoinit, desto mehr drükt 
ihn das Gefühl seiner Ohnmacht und das lebhafte 
Bewusstsein nieder, dass er hier troz aller Anstren
gung, in Folge seiner menschlichen Beschränktheit, 
dennoch nur Flikarbeit liefern kan und unendlich 
weit hinter der Wirklichkeit zurükbleiben mus. Ich 
begnügte mich immer auf meinen Wanderungen und 
Spaziergängen die Natur scharf ins Auge zu fassen 
und ihre Erscheinungen mir fest ins Gedächtnis zu 
prä gen; dan versuchte ich, was hafteu geblieben 
war, in eigenen Empfindungen und Zusammenstel
lungen wiederholend anzubringen. Dieser Sitte blieb 
ich auch in Berlin getreu. Nächst der Natur waren 
meine Führer Wa t e r l o  und Gesner, zwei Männer, 
die man wol mit Recht ihre Begünstigten und Aus- 
erkohrenen nennen mag, und die gefühlvolsten Er- 
späher ihrer verborgensten Reize und Herlichkeiten. 
Ihre Blätter kamen nicht aus meinen Händen, wenn 
schon ich keines derselben, auch selbst i# Einzel
heiten nicht, je eigentlich nachgebildet häflftif#

„Ich sah sehr wol ein, dass in meinem Alter ich 
mich nicht zu sehr ausbreiten dürfe und das Schwie
rigere dem Leichteren durchaus nachsezen müsse, 
solle es mir anders noch gelingen als Künstler mich 
auszuzeichnen; und so lies ich mich auf das Malen 
lieber gar nicht ein, von welchem schon das Tech
nische mich abschrekte. Denn zu dem Mechanischen 
Teile der Kunst hat mir die Natur alles Gcschik 
versagt, und selbst in meinem Fache, dem Radiren, 
bin ich noch immer hier so sehr ein Neuling, dass
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ich mit jeder neuen Platte auch meine Schule von 
vorn wieder anfangen mus. Ich beschlos mich auf 
das Arbeiten mit der Nadel zu beschränken und 
eine Reihe sclbsterfundener Landschaften, gros und 
klein, wie etwa mein Vorgänger Wat e r l o ,  in geäz- 
ien Blättern herauszugeben.»“

,, In diesem engeren Kreise habe ich es nun al* 
lerdings zu einiger Fertigkeit gebracht. Ich arbeite 
schnei und fast nur mit der Nadel. In der Regel 
mus die Platte fertig uud beschlossen sein, so wie 
ich sie aus dem Scheidewasser hebe. Doch werde 
ich nicht selten genötigt, wenn dies und jenes (was 
leider noch häufig geschieht,) im Aezen versehen 
worden und zu schwach ausgefallen ist, den Grab
stichel zu Hülfe zu nehmen, um den matt'1'1 Stellen 
Leben und Kraft zu geben. Manche der Platten, 
die ich in Zürich nach Gesners Gemälden verfer
tigt, habe ich in einem Zeiträume von kaum mehr 
als £wei Wochen angefangen und beendigt. Und 
doch widme ich der Arbeit immer nur die Morgen
stunden, da ich die Nachmittage gewöhnlich in der 
freien Natur verlebe, deren Genus mir unentbehrli
ches Bedürfnis geworden ist. Viele der Blätter, die 
ich eben am raschesten hingekrizelt habe, gehören 
mit zu den gelungensten meiner Hervorbringungen. 
In der Landschaft mus die Nadel auf dem Kupfer 
freien Lauf haben, wenn ihren Gebilden der leben
dige Geist, das heist das Wesentlichste, nicht ver
kümmert werden oder gar gänzlich ausgehen sol. 
Am liebsten arbeite ich nach selbstverfertigten ro
hen Skizzen, wo nur die Hauptgegenslände und 
Licht und Schatten in algemeiuen Umrissen und 
Massen leicht und flüchtig angedeutet sind. Eine 
bestirntere, vollendetere Zeichnung legt mir einen 
Zwang auf, der in die Ausführung auf dem Kupfer 
übergeht und sie mehr oder minder versteift und 
ungelenk quellt *). Nur zu meinen grossen Kräuter
blättern fej^tfrftc ich streng beendigter und ganz in 
das Einzalue eingehender Vorbilder.“

«Diese Kräuterblätter sind gesamt aus einem 
atte P o t t e r s  entstanden, das zu seinen früheren

) „Da ich selbst den Vertrieb meiner Arbeiten nicht 
besorgen kan, so habe ich meine Platten (wenigstens 
den bei weitem grösseren Theil derselben) dem Buch
händler Reimer verkauft, bei dem in Berlin und 
Leipzig die Abdrükke zu haben sind. Noch kürzlich 
(1825) ist eine Lieferung von 18 Blättern erschienen.*4

Versuchen zu gehören scheint und jedem Liebhaber 
und Freunde der Kunst bekaut ist. Es enthält 
xwei Kühe im Vorgrunde, eine stehende und eine 
liegende. Im Mittelgründe ein Hügel, von welchem 
ein Hirt noch anderes Rindvieh herunlcrtreibt. Rechts 
im Winkel ein herlich ausgeführter Klettenbusch, 
vol Leben und Wahrheit. Diesen Busch hat der 
trefliche Meister offenbar nach der Natur gezeich
net; und er hat Recht gehabt. Meine daraus her
vorgegangenen Kräutergruppen habe ich im Ganzen 
wie in ihren Einzelheiten, meiner alleingerosteten 
Sitte gemäs, blos aus meinem Kopfe gezogen; uud 
ich gestehe gern dass ich Unrecht und sehr Unrecht 
gehabt. Ihre vielleicht nicht ganz reizlosen Formen 
mögen das Auge des Nichtkenners bestechen: den 
prüfenden Blick des Naturbeobachters können sie 
nicht aushalten.“

Ebenfalls am 10. Januar starb zu Dresden der 
Professor der dortigen JMaler - Akademie Gustav 
He i n r i ch  Näcke ,  in einem Alter von 49 Jahren.

Angelegenheiten deutscher Kunstvereine.

K u n s t -A  uss t e l l  ung* in Br es l au .

Die Schl es i sche  Gese l l s cha f t  f ür  v a t e r 
l ändische Cul tur  und deren A b t h e i l u n g f ü r  
Kunst  und A l t e r thum,  in Verbindung mit dem 
hies i gen Künst l e r ve re ine  werden im Jahre 1835 
eine ^Ausstellung von Gegenständen der Kunst und 
der hohem Industrie — mit einander vereinigt —  
veranstalten und zwar wird dieselbe mit dem 30. 
M ai beginnen und bis Anfang Juli andauern. Beide 
Vereine ersuchen deshalb alle Freunde der Kunst 
und Industrie, sowie alle Künstler und Gewerbtrei- 
benden, sie für diese Ausstellung zu unterstützen, 
und diejenigen Gegenstände, welche dieselben ein* 
zusenden geneigt sein möchten, spätestens' bis zum 
25. Mai unter der Addresse des Castellans der Schle
sischen Gesellschaft Herrn Glaenz (Blücherplatz im 
Börsengebäude) an uns gelangen lassen zu wollen. 
Zu mehrerer Bequemlichkeit der Herren Interessen
ten hat für Ber l i n  und für  d i e  mi t  Be r l i n  in 
näherer  Bez i ehung s t ehenden  Or t e  der  K. 
Caste l l an der  A k a d e m i e  der Künste ,  H e r r
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K i e t z  (wohnhaft im Akademie-Gebäude) die Spe- 
dilion der Kunstsachcn übernommen, und ersuchen 
wir, alle betreffenden Gegenstände an denselben ab- 
zugeben. Fremde uns ganz unbekannte Küustlcr 
und Techniker müssen wir jedoch ersuchcn, uns 
früher, als zu dem angczciglen Termine, ihre beab
sichtigten Einsendungen anzcigcn zu wollen.

Breslau den 18. Januar 1835.

Im Namen der, Abtheilung für Kunst und Altcr- 
thum in der Schlesischen vaterländischen Ge

sellschaft und des Künstler-Vereines.

Ebers .  H e r ma n n .

Der Herr General Postmeister von Na g l e r  
Exccllenz hat dem Schlesischen Kunstverein mit
telst Rcscriptes vom 17. Januar die Postfreiheit, 
unter den Bedingungen eil heilt, wie solche bereits 
ändern Kunstvereinen des Preussisckcn Staates ge
staltet worden ist.

Ebers.

K u n s t - A u s s t e l l u n g '  in K a r l s r u he .

Die Ausstellung wird den 13. April dieses Jah
res anfangen und 14 Tage dauern.

Die Herren Künstler, welche in der Lage sind, 
solche durch ihre Werke zu unterstützen, werden 
ergebenst eingcladen, letztere spätestens bis ersten 
April an den Unterzeichneten Vorstand einzusenden, 
und, falls dieselben zum Verkaufe bestimmt sind, die 
äussersten Preise anzuzeigen. Die gewöhnliche Ilcr- 
und Rück-Fracht wird aus den hiezu angewiesenen 
Staatsgeldcrn bestritten, sofern die Wegstrecke nicht 
über 100 Stunden betrügt. Bei grösserer Entfernung, 
oder bei einem Gewicht von mehr als 100 Pfunden 
wird vorherige Anfrage erwartet. Sendungen durch 
die Post können nicht angenommen werden.

Da unmittelbar auf die hiesige Ausstellung eine 
solche inMannhe im durch den Kunstverein daselbst 
stattfinden wird, so hat man die Einleitung getrof
fen, dass die cinkommendcn Kunstwerke au f V er
l angen des Einsenders dahin Übermacht werden 
können. In diesem Falle wird jener Verein die 
Rücksendung übernehmen. Nach den Ergebnissen 
der früheren hiesigen Ausstellungen und bei dem

immer lebhafter werdenden Interesse für die bildende 
Kunst dürfen sich die Herren Künstler von der be
vorstehenden Ausstellung ein befriedigendes Resultat 
versprechen.

Karlsruhe den 19. Januar 1835.

Der Vorstand des Kunstvereins.

K u n s t - Au s s t e l l un g *  in Hamburg- .

Vom hiesigen Kunstvereine beauftragt, im April 
d. J. die fünfte Hamburger Kunst-Ausstellung zu 
veranstalten, haben Unterzeichnete die Ehre, nam
hafte Künstler ergebenst cinzuladen, dieses Unter
nehmen mitW;erken ihrer Hand zu unterstützen, und 
sie um Einsendung derselben vo r  Ende März d. J. 
an die Commetersche Kunsthandlung hieselbst zu 
ersuchen.

Der Verein übernimmt für Original - Gemälde 
bei Einsendungen mit Fuhre oder Schiffsgelegenheit 
sowohl die Her- als die Rückfrach t, erstere jedoch 
ohne Spesennachnahme. Postsendungen können un- 
frankirt nicht angenommen werden.

Den Verkauf besorgen wir ohne allen Abzug 
und ersuchen daher um Aufgabe der äussersten Preise 
der zum Verkauf bestimmten Werke.

Hamburg im Januar 1835.

K. S i e v e k in g ,D r .  Syndicus.— M. J. Jen is c h ,  Senator. 
H. de C li a u fe  p i e, D r.— J. II. L u d o 1 IT.— C. W . L ii d e r t.

G. L. Gaedccl i ens.  — F. G. Stammahn.

A n  den 11 e »1 ak teu r.

P. P.

Im Namen des hiesigen Kunstvere ins  bitte ich, 
dass Sie gefälligst durch das Museum recht bald die 
Künstler von einem Beschlüsse, wonach bis zum
15. März die zum Verkauf bestimmten Gemälde dem 
Verein zur Auswahl eingesandt sein müssen, in 
Kcnntniss setzen wrollen. Die Versendung hiehcr 
übernimmt der Herr Kunsthändler Kuhr.

Potsdam, den 29. Januar 1835.

Dr. Puhhnann.
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